
Teil Eins

Riesen am Himmel

Wie ein Triumphmarsch gewaltig durchdrang
Das Himmelsgewölbe der Weisen Klang,
Es schien des Chores Harmonie
Vorspiel der erhabensten Tragödie. …
Der strahlenden, lieben Gestirne Pracht.
Des Algebars Riesenangesicht
Umgürtet von vieler Sterne Licht;
Orion, der Jäger, verfolgend das Wild;
Sein Schwert an der Seite ihm strahlte so hell,
Am Arme ihm hing ein Löwenfell,
Durch der Mitternacht Luft zerstreut rings war
Der Goldglanz von seinem strahlenden Haar.

»Die Verfinsterung des Orion«  
von Henry Wadsworth Longfellow
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Prolog

Wir schwimmen durch den Raum, die Kühle der Leere prickelt 
gegen unser Fleisch. Wir drängen uns näher, näher zusammen, 
wärmen uns gegenseitig im warmen Glühen des anderen, in der 
gegenseitigen Umarmung der Tentakel [Liebe/Verwandtschaft/
Lasst uns spielen!]. Entfernte Sternenwärme winkt von oben, zu 
sich hinlockend [Hunger/Hoffnung]. Sollen wir unter den Raum 
tauchen, die Strömungen des Sternensogs um unsere Körper wi-
ckeln, um sie schneller zu erreichen? Nein, unser Verlangen ist 
noch nicht groß; es reicht uns, zu schwimmen [Geduld/Besonnen-
heit/ausruhen und das Dasein genießen!].

Nun trifft eine Wolke Staub auf unsere Haut, kleinste Brocken 
von [Kaltzeug/Totzeug] flackern zu kurzem Leben auf, als Hitze 
und Dunst gegen unsere Haut [kitzelt/zischt!]. Wir trinken die 
kleinen Anhäufungen von Lebenswärme, [lindern/vergrößern] 
unseren Hunger ein wenig. Wir breiten unsere Tentakel aus, stre-
cken sie länger, dünner, lassen Membranen dazwischen wach-
sen, um mehr Kaltzeug einzufangen [Verlangen/Übung/purer 
Spaß an Veränderung!].

Wir nehmen ein Kräuseln aus dem Raum unter uns wahr [Neu-
gierde/Vorsicht … Vertrautheit!] – weitere Geschwister kommen! 
Wenige, aber willkommen. Sie tauchen auf, ihre Lebenswärme 
und ihre Sternensog-Wirbel schwemmen über uns, stillen un-
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seren Durst, und wir rufen ihnen zu [Begrüßung von Fremden/
Freude über Wiedervereinigung!].

Aber wartet – Irgendetwas ist falsch [Verwirrung/Können wir 
helfen?]. Sie antworten nicht auf unsere Rufe. Sie sind verhärtet, 
umhüllt zur Verteidigung! Sind sie eine Bedrohung [verteidigen/
fliehen]? Nein [Unglaube/Mitleid], sie gehören zu uns, sie brau-
chen wohl unsere Hilfe! Wir rufen ihnen zu [Sympathie/Sorge], 
aber sie bleiben stumm. Nein, nun schlagen sie zu [Gefahr!/wo?] – 
Wartet, nein, sie greifen uns an! Das kann nicht … [Unglaube/
Qual]. Ihre Stacheln durchbohren unsere Haut. Unser Atem und 
Flüssigeis strömt hinaus in die Leere. Der Geist unserer Ge-
schwister schreit nach uns, macht uns taub, dann verklingend 
zur Stille. Wir sterben! [Verlust/Schmerz/Verrat/Warum?] Keine 
Zeit für Fragen. Keine Zeit sich zu konzentrieren, uns zu schüt-
zen, wir müssen fliehen! [Panik/schutzlos/allein!] Wir brauchen 
Hilfe! Wir schreien nach anderen [Schrecken/Flehen]. Jemand, ir-
gendjemand! [– wer –] etwas gefühlt [wirklich/eingebildet?] – wir 
schreien erneut! [– wer –] Ja! Hilf uns! [– wer bist du? –/komm/Ver-
zweiflung/Leid/Wut/– nein – hinaus –/Schmerz/Verzweiflung/– 
verschwindet aus meinem Kopf –/Grauen/sterben/warum? 
NEIN!/– NEIN!!–]
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Kapitel 1

U.S.S.  Titan, Sternzeit 57137,8
»Nein!!«

Deanna Troi saß kerzengerade im Bett. Für einen Augenblick 
fühlte sie sich hilflos in der Dunkelheit, der Weite, deren Leere 
ihre nackte Haut frösteln ließ. Sie war sich nicht sicher, wo sie 
war, oder wer. Sie fühlte schreckliche Furcht, wusste aber nicht 
warum.

Aber dann spürte sie, wie seine Arme sie umfingen, sie zurück-
brachten. Will. Ihr Imzadi. Ihr Mann. Ihr Captain. Ihr Anker. 
Wenn er sie berührte, war sie niemals verloren.

Sie entspannte sich, und gegeneinander gelehnt verharrten sie 
für einen kostbaren Augenblick. Dann sprach er sanft: »Schon 
wieder der Albtraum?«

»Ich bin nicht sicher«, sagte sie. »Das gleiche Gefühl des … 
Eindringens … aber dennoch anders. Nicht bösartig.« Über den 
wiederkehrenden Albtraum zu reden, verursachten bei ihr un-
willkommene Erinnerungen. Es war über drei Monate her, seit 
Shinzon von Remus und sein Vizekönig Vkruk sie mental ver-
gewaltigt und Vkruks Telepathie dazu benutzt hatten, um sich 
in ihren Geist zu zwingen, während sie mit Will schlief. Doch 
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obwohl die Albträume seit kurzem seltener kamen, blieb ihre Er-
innerung an das Ereignis so klar wie jeher. Und sie wusste, dass 
das immer so bleiben würde. Was es noch schlimmer machte, 
war, dass es der zweite telepathische Angriff gewesen war. Den 
ersten hatte der ullianische Historiker Jev vor beinahe einem 
Dutzend Jahren verübt. Er hatte ebenfalls die Stelle von Will Ri-
ker in ihrer Vorstellung übernommen, hatte sie gezwungen eine 
erotische Erinnerung noch einmal zu erleben und hatte sie in 
eine Vergewaltigung verwandelt. Es war ein Beleg von Deannas 
Liebe und Glaube an Will, dass es ihr nach wie vor möglich war, 
Freude und Trost durch seine Berührungen zu empfinden.

Obwohl es manchmal ein wenig Mühe kostete. Diese Erin-
nerungen erneut zu durchleben verstärkten den Kampf-und-
Flucht-Impuls, den dieser Traum ausgelöst hatte, und plötzlich 
fühlte sie ein extremes Bedürfnis nach Privatsphäre.

Sie kletterte aus dem Bett und ging zum Fenster, ohne sich vor-
her einen Morgenmantel anzuziehen. Während der vergangenen 
paar Monate hatte Will sich an ihr gelegentliches Bedürfnis ge-
wöhnt, nicht berührt zu werden, daher folgte er ihr nicht. »Nicht 
bösartig?«, fragte er mit sanfter Stimme. »Du schienst ziemlich 
verängstigt.«

Deanna starrte hinaus zu den Sternen und sammelte ihre Ge-
danken. »Ich erinnere mich nicht. Es war, als ob … die Furcht 
von irgendetwas anderem in mich gezwungen würde.«

»Etwas? Nicht jemand?«
»Es wirkte sehr fremd. Allerdings … irgendwie entfernt be-

kannt.« Sie schüttelte ihren Kopf. Ihr entwich ein leichtes, ner-
vöses Kichern. »Egal. Es war bloß ein Traum. Ein Stück unver-
daute Schokolade.«

»Bist du dir sicher, Ebenezer?« Sie musste sich nicht umdrehen, 
um das Grinsen auf seinem Gesicht zu sehen. »Man hat bereits 
früher mithilfe von Träumen mit dir Kontakt aufgenommen.  
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Augen in der Dunkelheit«, stimmte er mit einer gruseligen Stim-
me an, die sie zum Lachen brachte.

»Ich schätze, alles ist möglich, aber es gibt wenig, dem man 
nachgehen kann.« Sie blickte auf die Sterne. »Irgendetwas Frem-
des, aber Vertrautes … vermutlich ein Bild, das mein Gehirn zu-
sammengebastelt hat und das die Angst vor dem Unbekannten 
zeigt. Eine allzu verständliche Reaktion in Anbetracht unserer 
Mission.«

Sie konnte seine Vorfreude auf die Mission, die vor ihnen lag, 
fühlen, und sie teilte sie sogar ohne ihre Empathie. Die Titan 
und ihre Mannschaft waren für reine Forschung bestimmt, 
aber dazu gezwungen gewesen, diese Mission zu verschieben. 
Die Sternenflotte hatte sie abkommandiert gehabt, um eine di-
plomatische Einsatztruppe nach Romulus zu führen, die bei den 
Wiederaufbaubemühungen helfen konnte, die Shinzons bluti-
gem Coup und seiner anschließenden Selbstzerstörung folgten.

Direkt danach hatte die Hilfe der Titan bei der Suche nach einer 
verlorenen romulanischen Flotte dazu geführt, dass sie durch 
ein extradimensionales Kaninchenloch in die Kleine Magellan-
sche Wolke hinab gefallen waren, über 200.000 Lichtjahre von 
Zuhause. Theoretisch war das für jeden Forscher ein wahrge-
wordener Traum, aber da sie sich mit der, durch den Roten König 
verursachten, Zerstörung und der Rettung der Neyel von ihrer 
auseinanderbröckelnden Heimatwelt, hatten auseinandersetzen 
müssen, war für Erforschung keine Zeit geblieben. Und dann 
hatten sie zwei Wochen lang für Reparaturen und Nachbespre-
chungen auf Sternenbasis 185 bleiben müssen, und weitere zwei 
Wochen damit verbracht, den Föderationsraum wieder hinter 
sich zu lassen. Sie waren an Beta Stromgren, Kappa Velorum 
und dann letzte Nacht, endlich, an der am weitesten entfernten 
Markierung vorbeigeflogen, die von der Olympia vor acht Jahren 
bei ihrer Erforschung des Beta-Quadranten hinterlassen worden 
war. Ab hier wusste niemand, was vor ihnen lag.
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Es war natürlich keine ungewöhnliche Erfahrung für einen 
Entdecker, zudem war es eine willkommene; dennoch brachte 
sie auch eine nervöse Unruhe mit sich, wie jedes neue Unter-
fangen. Vielleicht war das alles, was hinter ihren fremdartigen-
und-doch-bekannt-vorkommenden Ängsten steckte. Vielleicht 
verstärkten sie sich, weil sie von hier ab vollständig alleine wa-
ren – kein Echtzeitkontakt mit dem Sternenflottenkommando, 
keine Sternenbasis, die Rast und Nachschub bot, und kein an-
deres Raumschiff, das sie schnell erreichen konnte. Sie hatte bei 
ihrem jüngsten Abstecher in die benachbarte Galaxie einen Vor-
geschmack darauf bekommen. Aber auf eine seltsame Weise war 
es irgendwie noch erschreckender, es mit Absicht zu tun.

Sie fühlte Rikers sanfte Skepsis, die sie daran erinnerte, dass 
sie die Dinge gelegentlich überanalysierte, ein berufsbedingtes 
Risiko. »Wahrscheinlich«, sagte er laut. »Aber behalte es in dei-
nem mentalen Auge, nur für den Fall.«

Nun drehte sie sich zu ihm. »Aye, aye, Captain«, sagte sie mit 
einem lässigen Salut.

Er musterte sie von oben bis unten, und erinnerte sie dadurch 
daran, dass sie ganz und gar ohne Uniform war. »Es muss doch 
da drüben am Fenster kalt sein. Willst du nicht wieder zurück 
ins Bett?«

»Nein, danke«, erwiderte sie nach einem Moment. Irgendwie 
fühlte sie sich gar nicht mehr fröstelig, es musste ein Überbleib-
sel ihres Traumes gewesen sein. »Ich glaube nicht, dass ich di-
rekt wieder einschlafen könnte. Vielleicht geh ich mal ein wenig 
spazieren, um den Kopf freizubekommen.«

»Also gut.« Sie spürte seine Enttäuschung, die er aber schnell 
wieder unterdrückte. Sie wusste, dass er bedauerte, dass er 
nicht immer derjenige sein konnte, der sie tröstete und auf sie 
aufpasste. Aber sie wusste auch, dass er verstand, wie es für sie 
war. Kurz vor ihrer Tortur mit Shinzon hatte Will seine eigene 
Hölle durchleben müssen, als er von dem Diktator Kinchawn 
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von Tezwa als Geisel gehalten und gefoltert worden war. Er 
selbst hatte seine gelegentlichen Albträume, und obwohl er ih-
ren Trost und ihre Unterstützung wertschätzte, gab es gelegent-
lich Zeiten, in denen er mit ihnen alleine fertig werden musste. 
Schließlich war es, nachdem man schikaniert, erniedrigt und 
entmenschlicht worden war, nur gesund, sich seiner eigenen Un-
abhängigkeit, seiner inneren Stärke zu versichern.

Deanna ging zum Schrank hinüber, schlüpfte in einen hell-
blauen Überwurf und Sandalen und steuerte auf die Tür zu. Sie 
schickte Will eine leichte, mentale Liebkosung, nur um festzu-
stellen, dass er bereits wieder eingeschlafen war. Aber auch sei-
ne Ruhe im Schlaf war eine angenehme Verabschiedung.

Während sie über die Gänge der Titan schlenderte, fühlte sich 
das allein schon wie eine Erforschung an. Es war immer noch 
eine relativ neue Umgebung für sie – eine neue Schiffsklasse, 
eine neue Besatzung. Noch wichtiger, diese Mannschaft war die 
facettenreichste in der Geschichte der Sternenflotte und schloss 
viele Spezies mit ein, die Deanna zuvor noch nicht persönlich 
getroffen hatte. Die Föderation hatte grundsätzlich immer nach 
Vielfältigkeit gestrebt, aber in der Praxis doch eher zu recht ein-
heitlichen Besatzungen geneigt. Es war keine offizielle Politik, 
aber man bevorzugte generell, mit Leuten zu arbeiten, die ähnli-
che Gebräuche, Anschauungen und Umweltbedürfnisse hatten. 
Selbst in Abwesenheit unverhohlener Vorurteile resultierte die 
Absonderung aus reiner Bequemlichkeit, dem ungehemmten 
Drang, das Vertraute zu suchen. Daher musste man bewusste 
Anstrengungen unternehmen, um wahre Gleichheit aufrecht-
zuerhalten, und manchmal fielen die Anstrengungen anderen 
Prioritäten zum Opfer oder einfacher Ablehnung. Es hatte gele-
gentliche Versuche gegeben, diesen Status quo in Frage zu stel-
len, allen voran Willard Deckers Enterprise-Experiment vor ei-
nem Jahrhundert. Aber die Bedürfnisse und Wesensarten von so 
radikal unterschiedlichen Spezies unter einen Hut zu bringen, 
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brachte viele Herausforderungen mit sich, und mit dem Verlust 
von Decker auf der Jungfernfahrt seines Schiffes war ein Teil 
des Strebens nach größerer Vielfalt ebenfalls verloren gegan-
gen. Die Technik, um den umfeldbedingten und medizinischen 
Bedürfnissen so vieler Spezies entgegenzukommen, war damals 
ebenfalls noch nicht so ausgereift. Daher hatte man sich in den 
anschließenden Jahren in einen weniger herausfordernden Sta-
tus quo zurückgelehnt. Sicherlich war ein gewisser Fortschritt 
gemacht worden: während Deannas Dienstzeit auf der Enterpri-
se-D und -E waren über ein Dutzend unterschiedlicher Spezies 
durch die Mannschaft repräsentiert worden. Es war allerdings 
immer noch sehr ungewöhnlich für Humanoide und Nichthuma-
noide, routinemäßig zusammenzuarbeiten.

Die Köpfe hinter der Titan-Mission hatten das ändern wollen. 
Diese neue Generation von Forschungsschiffen der Luna-Klas-
se – ein Prototyp-Entwurf, der eingemottet worden war, als der 
Dominion-Krieg eine Verlagerung auf mehr gefechtsorientierte 
Raumschiffe gefordert hatte – war nach dem Ende des Krieges 
wiederaufgenommen worden, als Bekräftigung der Kernideale 
der Sternenflotte von friedlicher Erforschung und Diplomatie. 
Jahrelang war die Sternenflotte gezwungen gewesen, sich auf 
das reine Überleben zu konzentrieren, und viele ihrer Ideale wa-
ren aufs Spiel gesetzt worden, um dieses Ziel zu erreichen. An-
dere wiederum waren selbst ohne Zwang verraten worden – wie 
Deanna und Will nach ihren Erlebnissen auf dem Ba’ku-Plane-
ten und Tezwa besser, als die meisten wussten. Viele in der Ster-
nenflotte hatten das Gefühl, dass es unbedingt erforderlich war, 
höhere Werte als das Überleben allein zu bekräftigen und die 
Angehörigen der Föderation daran zu erinnern, dass es wichti-
ger war, für etwas zu leben, als einfach nur am Leben zu bleiben. 
Daher die ambitionierte neue Mission der Titan und ihrer elf Ge-
schwister – Abgesandte in das Unbekannte, in alle Richtungen 
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strebend, die Hände ausgestreckt zu Freunden, die man noch 
nicht getroffen hatte.

Aber wenn diese Schiffe die Föderation repräsentieren sollten, 
hatte man entschieden, dann mussten sie sie in all ihrer Vielfalt 
repräsentieren. Wenn sie für friedliche Koexistenz mit zukünf-
tigen Nachbarn standen, dann mussten sie auch für friedliches, 
bereitwilliges Zusammenleben unter den Föderationsmitglie-
dern stehen. Und so wurde das Große Experiment geboren, das 
Willard Deckers Traum wiederbeleben und nochmal eins drauf-
setzen sollte – oder eher: noch zwölf.

Will Riker war eine naheliegende Wahl, diesen Traum fortzu-
setzen – selbst, wenn man von der augenfälligen Ähnlichkeit 
ihrer Namen und von Aspekten in ihren Biographien absah. 
Seit Deanna ihn kannte, war William Thomas Riker ein leiden-
schaftlicher Xenophiler gewesen, der nicht einfach nur die Un-
terschiede der anderen tolerierte, sondern von ihnen absolut be-
geistert war. Er hatte eine ungenierte, kindliche Freude daran, 
etwas über andere Kulturen zu erfahren, ihre Küche zu kosten, 
ihre Gewohnheiten, ihre Musik, ihre Kunst – und in seinen Jung-
gesellentagen auch ihre sexuellen Gewohnheiten. (Was Deanna 
nicht im Geringsten störte; im Gegenteil, seine Erfahrungen in 
diesem Bereich kamen ihr durchaus zugute. Obwohl sie nicht 
immer das Gleiche über seine Experimente mit der Musik oder 
Kochkunst sagen konnte.)

Die Chance, eine Mannschaft mit so verschiedenen Spezies, 
von denen er mit vielen noch nicht zusammengearbeitet hatte, 
anzuführen, war für ihn wie ein wahrgewordener Traum.

Will war auf der Enterprise ein geselliger Erster Offizier ge-
wesen, der bei seinen Kollegen beliebt war und Pokerturniere, 
Dinnerparties und andere Mannschaftsaktivitäten organisier-
te. Bis jetzt, nach einem zögerlichen Start und mit ein wenig 
Anleitung von Deanna, erwies er sich als ebensolcher Captain, 
der von seiner Mannschaft genauso fasziniert war wie von dem 
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Unbekannten da draußen. Das sorgte für eine gute Moral in der 
Besatzung und Deanna war zufrieden damit.

Allerdings machte ihr das auch eine Menge Arbeit. Will war be-
gierig darauf, alles über die Vielfalt seiner Besatzung zu lernen 
und wollte beweisen, dass sie ein Gewinn für eine Raumschiff-
mannschaft war. Deswegen hatte er den Ausdruck kultureller 
Eigenheiten unterstützt, von dem ein konservativerer Captain 
im Namen der Disziplin vielleicht eher abgeraten hätte. Aber na-
türlich waren die Mitarbeiter der Titan alles Profis, vollkommen 
fähig zu Selbstdisziplin, und nutzten diese Freiheit nicht als 
Ausrede für verantwortungsloses oder unangemessenes Verhal-
ten. Dennoch, mit so vielen unterschiedlichen Wertesystemen, 
die hier aufeinander trafen, musste einfach eine gewisse Rei-
bung entstehen.

Deannas Umherstreifen brachte sie zu einem typischen Bei-
spiel: Der Messe. Sie warf einen Blick durch das in der Tür ange-
brachte Fenster und widerstand dem Drang, bei dem sich bieten-
den Anblick zurückzuzucken: Die Fleischfresser speisten gera-
de. Es war schon schwer genug für die Mitglieder einer einzigen 
Spezies, sich darauf zu einigen, was appetitliche Speisen und 
annehmbare Tischmanieren ausmachte, ganz zu schweigen von 
Mitgliedern verschiedener Spezies. Aber das war besonders der 
Fall, wenn mehrere dieser Spezies obligate Karnivoren waren.

In den ersten Wochen der Titan-Mission hatte Dr. Ree, der di-
nosaurierähnliche Pahkwa-thanh-Chefarzt, seine Raubtieriden-
tität geltend gemacht, indem er grelle Vorführungen aus seinen 
eher wilden Versuchen gemacht hatte, große, blutige Stücke re-
plizierten Fleisches (sowie manchmal echten rohen Fleisches – 
eine Gefälligkeit der Klingonen, deren Schiffe die Titan auf der 
romulanischen Mission begleitet hatten –) zu verzehren. Es war 
eine deutliche Geste, die Deanna von einem Raubtier erwartet 
hatte, eine deutliche Aussage: Das bin ich und wenn Ihr mich ak-
zeptieren wollt, müsst Ihr damit klarkommen. Es war außerdem 
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typisch für den beißenden Humor des Doktors, die Art von Witz, 
die nicht zimperlich war und die Leute zu ihrer eigenen Erbau-
ung schockierte. Zuerst war es als Exzentrizität einer einzi-
gen Person gebilligt worden – obwohl Deanna bemerkt hatte, 
dass viele in der Mannschaft Rees Tagesablauf ganz genau zur 
Kenntnis nahmen und versuchten, ihre Mahlzeiten zu anderen 
Zeiten zu planen.

Aber dann hatten die übrigen fleischfressenden Besatzungs-
mitglieder – unter ihnen der caitianische Lieutenant Rriarr, der 
betelgeusianische Ensign Kuu’uit, der S’ti’ach-Counselor Huilan 
und der chelonische Biologe Kekil – damit begonnen, Ree Gesell-
schaft zu leisten und daraus eine Art Ritual gemacht, noch dazu 
ein ziemlich blutiges. Für viele raubtierhafte Spezies war es 
nicht nur salonfähig, sondern quasi zwingend erforderlich, mit 
ihrem Essen zu spielen. Es gab nicht bloß einen Spielinstinkt 
als Übung für die echte Sache, sondern der Stoffwechsel eines 
Jägers war zudem auf einen Zeitraum intensiver physischer Ak-
tivität vor der Nahrungsaufnahme ausgerichtet. (Auf der Enter-
prise hatte Data entdeckt, dass es den Appetit seiner Katze Spot 
anregte, wenn er vor den Mahlzeiten mit ihr spielte. Worf, der 
Spot nach Datas Tod erbte, eignete sich die gleiche Gewohnheit 
an, nachdem Deanna ihm davon erzählt hatte. Worf sträubte 
sich zuerst dagegen, die Katze aufzunehmen, da Klingonen in 
der Regel nicht von niedlichen, pelzigen Tieren angetan waren, 
aber in letzter Zeit schien er seine Meinung geändert zu haben. 
»Das weiche Aussehen der Katze ist irreführend«, hatte Worf ihr 
in einem seiner Briefe geschrieben. »Spot ist in Wirklichkeit 
wild, durchtrieben, rücksichtslos und in höchstem Maße selbst-
bewusst. Was sie will, verlangt sie oder nimmt es sich einfach. 
Sie hat das Herz eines Kriegers«, hatte er geschlossen – wahrhaf-
tig großes Lob von ihm.) Das Essritual der Prädatoren war am 
Besten mit dem Begriff »Schlachtfest« zu umschreiben und ließ 
viele Mannschaftsmitglieder sich zunehmend unwohl fühlen 
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– besonders die Mitglieder pflanzenessender Spezies, von denen 
einige es als vorsätzliche Einschüchterungsgeste verstanden.

Huilan selbst, einer von Deannas Counselor-Kollegen, hatte 
eine Lösung ausgearbeitet, indem er Schichten verlegte, so dass 
die Fleischfresser ihre Mahlzeiten während des ruhigsten Teils 
der Nachtschicht einnahmen und die Messe in dieser Zeit meis-
tens für sich alleine hatten. Das hatte das Problem zwar gemil-
dert, aber Deanna war nicht vollends damit zufrieden. Es schien 
zu sehr der alten »Gute Zäune machen gute Nachbarn«-Politik 
zu entsprechen, die das Schiff und seine Besatzung hinterfra-
gen sollte. Aber es gab praktische Gründe dafür, und wenigstens 
war es eine annehmbare Notlösung, bis man sich etwas Besse-
res einfallen ließ.

Deanna hatte das Gefühl, sie sollte für ein paar Minuten hi-
neinschauen und Hallo sagen – ihnen beim Essen zusehen und 
vielleicht sogar versuchen, daran teilzuhaben, wie es Will das 
eine oder andere Mal getan hatte. Das war etwas, was sie tun 
musste, wenn sie ihre eigene Abscheu bei dem Anblick bewäl-
tigen und ihrem Ziel näherkommen wollte, eine wirkliche Ver-
bindung zu ihren Kollegen herzustellen. Doch als sie sah, wie 
sie sich gegenseitig blutige Klumpen Fleisch und Knochen zu-
warfen, sie in vorgestellte Unterwerfung zwangen und sich mit 
ihren Reißzähnen, Hörnern und Hauern darüber hermachten, 
musste sie gegen starke Übelkeit ankämpfen. Als Folge ihres 
Albtraums schien der Anblick in ihr das Gefühl einer Identifi-
kation mit der Beute wachzurufen, einen instinktiven Drang 
zu fliehen und sich zu verstecken. Deanna erschauderte und 
entschied, dass das Anfreunden, wegen des Rots in Zahn und 
Klaue, wohl ein anderes Mal geschehen musste, und ging schnell 
davon. Vielleicht war das ein wenig heuchlerisch von ihr, aber sie 
war im Moment nicht im Dienst und es war mitten in der Nacht, 
daher sah sie es als ihr Vorrecht an. Außerdem, dachte sie, bekä-
me ich die Blutflecken nie mehr aus diesem Überwurf.
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Sie wanderte einige Zeit ziellos über die Gänge, grüßte vor-
beigehende Besatzungsmitglieder, suchte aber keine Unterhal-
tung. Es waren mehr Leute unterwegs, als sie es von der »Nacht-
schicht« eines Raumschiffes gewohnt war; aber andererseits 
gab es hier in der Mannschaft eine größere Bandbreite an Tages-
rhythmen. Einige Spezies schliefen nur alle paar Standardtage; 
Wasserbewohner wie Ensign Lavena schliefen unregelmäßig, 
wobei im Allgemeinen jeweils nur ein Teil des Gehirns schlief; 
und mehrere der Prädatoren waren an Ausbrüche von Kurz
zeitaktivität gewöhnt und brauchten ausgedehnte Schlafperio-
den. Es war eine Herausforderung, den Dienstplan aufzustellen.

Zufällig hörte Deanna hinter einer Kreuzung das unverwech-
selbare Gluckern von Wasser, das von der Eingangsschleuse in 
Lavenas wassergefülltes Quartier abfloss. Als sie um die Kreu-
zung herumgegangen war, sah sie zu ihrer Überraschung nicht 
die pacificanische Navigatorin, sondern Dr. Xin Ra-Havreii, 
den Entwickler der Titan und nun, nach dem Tod von Nidani 
Ledrah während der romulanischen Affäre, ihr Chefingenieur. 
Der Efrosianer trug einen Morgenrock und trocknete sich gera-
de sein langes, weißes, klatschnasses Haar sowie den Schnurr-
bart. Deanna begriff, dass er in einer Affäre der anderen Art 
verwickelt gewesen sein musste. Sie hätte sich umgedreht und 
ihm seine Privatsphäre gelassen, aber er entdeckte sie und ein 
breites unverfrorenes Grinsen überzog sein Gesicht. »Counselor 
Troi, was für eine willkommene Überraschung, Sie zu sehen!«

»Doktor«, erwiderte sie und bemühte sich, ihren Tonfall zwang-
los zu halten.

»Ich hoffe, Sie verzeihen mir meine Aufmachung. Ensign La-
vena und ich hatten gerade sehr anregende … Diskussionen. Sel-
kies haben eine solch großartige Sprache, finden Sie nicht? So 
musikalisch, so nuanciert, den efrosianischen Sprachen nicht 
unähnlich. Man kann sie außerhalb des Wassers nicht wirklich 
würdigen.«
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»Ja, das habe ich auch gehört.« Sie war nicht überrascht, ihn 
aus dem Quartier eines weiblichen Besatzungsmitglieds auf-
tauchen zu sehen: Efrosianische Sexualmoral beinhaltete im 
Allgemeinen nicht das Konzept der Monogamie, und er war eine 
attraktive, charismatische Person. Sie war sich sicher, dass La-
vena nicht die erste war, die sein breitgefächertes Interesse an 
den weiblichen Mannschaftsmitgliedern des Schiffes erwider-
te. Aber sie war dankbar, dass Ra-Havreii eine Neigung dazu 
demonstriert hatte, seine Liebschaften diskret zu behandeln. 
Wenn sie ihre Neugier stillen wollte, wie es ein Luftatmer an-
stellte, Sex mit dem wasseratmenden Ensign zu haben, konnte 
sie immer noch Will fragen. (Nun, das war nicht ganz richtig; 
Lavena hatte sich in ihrer amphibischen Phase befunden, als 
Will sie vor fast zwanzig Jahren kennengelernt hatte. In ge-
wisser Hinsicht hatte sich Will damals auch in einem anderen 
Lebensabschnitt befunden und fühlte sich heute wegen der Sa-
che unwohler als Deanna.) Wenigstens dieser Aspekt von Ra-
Havreiis Verhalten war nicht typisch efrosianisch; als Volk mit 
ausgedehnter mündlicher Überlieferung neigten sie dazu, ein 
Ereignis erst dann wirklich als echt zu betrachten, wenn sie mit 
jemand anderem darüber gesprochen hatten. Ra-Havreii war of-
fensichtlich bereit, sich in dieser Hinsicht – wenn schon nicht in 
anderer – an etwas konventionellere Sitten anzupassen. Obwohl 
sie keinen Zweifel hatte, dass er ein detailliertes Audio-Tagebuch 
seiner Begegnungen führte.

Aber das war nichts, worüber sie länger nachdenken wollte. »Ei-
gentlich bin ich froh, Sie zu treffen«, sagte sie. »Ich hatte gehofft, 
dass wir in nächster Zeit ein Gespräch ansetzen könnten.«

Er spreizte seine Hände. »Ich stehe Ihnen zur Verfügung, 
Counselor. Wenn Sie mich in mein Quartier begleiten möchten, 
könnte ich mich umziehen, Ihnen einen Drink anbieten und wir 
können besprechen, was immer Sie wollen.«
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»Das ist sehr großzügig von Ihnen, Doktor, aber ich dachte 
doch eher an ein etwas formelleres Gespräch.«

Ra-Havreii verzog das Gesicht, verlor aber nicht seine gute 
Laune. »Zweifellos in Ihrem Büro. Ich habe nach dem Luna-Zwi-
schenfall genügend Zeit in solchen Büros verbracht, vielen Dank. 
Sie sind alle so bewusst harmlos, so reflektiert in ihrem Ver-
such, einen zu beruhigen, dass sie bedrückend werden.« Dean-
na wusste, dass Ra-Havreii sich lange selbst die Schuld an dem 
tödlichen Unfall an Bord seines Prototyps gegeben hatte. Für 
einige Zeit hatte sie befürchtet, dass Ledrahs Tod durch eine Ex-
plosion im Maschinenraum die Schuldgefühle des Doktors wie-
der neu entfacht hätten, aber stattdessen schien er konstruktiv 
damit umgegangen zu sein, und hatte seinen neuen Posten als 
Gelegenheit gesehen, für seine Vergangenheit zu büßen und das 
Leben zu umarmen. Das Problem bestand nun darin, dass das 
nicht das Einzige war, das er umarmen wollte. »Wenn Sie mein 
Privatleben besprechen wollen, könnten wir das nicht besser in 
meiner persönlichen Bleibe, wo ich mich wohlfühle?«, fragte er 
in einem angemessenen, aber übermütigen Tonfall. »Und wo ich 
mein Bestes tun werde, damit Sie sich ebenfalls wohlfühlen?«

Deanna brauchte nicht ihre Empathie zu bemühen, um den ver-
führerischen Unterton seiner Worte zu bemerken. »Doktor, Sie 
wissen ganz genau, dass ich eine verheiratete Frau bin.«

»Ein Zustand, den die Betazoiden, die ich kennengelernt habe, 
als eher dehnbaren Begriff angesehen haben.«

»Nun, ich gehöre nicht dazu. Und Sie täuschen mich keines-
falls, wissen Sie?«

»Ah, Sie sind genauso scharfsinnig wie wunderschön. Worüber 
täusche ich Sie keinesfalls, meine Liebe?«

»Efrosianer hin oder her, Sie sind zu klug, um ernsthaft zu ver-
suchen, die Frau Ihres nur allzu menschlichen Captains zu ver-
führen. Sie versuchen lediglich, mich abzulenken.«

»Vielleicht versuche ich nur, mich selber abzulenken. Selbst 
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ohne ernsthafte Absicht ist ein Flirt mit einer schönen, intelli-
genten Lady schon eine würdige Unterhaltung an sich.«

»Wenn Sie das sagen. Aber auf die Spitze getrieben, oder wenn 
er unwillkommen ist, kann er Unruhe stiften. In letzter Zeit 
wurden Ihre Flirts immer regelmäßiger, und es gab ein oder 
zwei Beschwerden. Von Ensign Panyarachun zum Beispiel. Sie 
muss jeden Tag mit Ihnen arbeiten und hat Ihnen mehr als ein-
mal gesagt, dass Ihre Aufmerksamkeiten sie ablenken.«

»Ah, aber wäre sie so abgelenkt, wenn sie nicht interessiert 
wäre? Ich habe verdeutlicht, dass kein Druck dahinter steht, 
darauf einzugehen. Ich … drücke lediglich meine Bewunderung 
aus.«

»Aber sie will für mehr als nur ihr Aussehen bewundert werden.«
»Und das wird sie! Ich finde ihre Fähigkeiten vorbildhaft. An-

derenfalls wäre ich nicht derart von ihr fasziniert. Wenn ich nur 
ein hübsches Gesicht und einen schönen Körper wollte, steht mir 
das Holodeck zur Verfügung.«

»Wenn Sie also ihren Verstand respektieren, Doktor, sollten Sie 
ebenfalls ihre Wünsche respektieren und Ihre Beziehung strikt 
beruflich halten.«

»So wie Sie und der Captain?« Als sie ihn zornig anstarrte, 
sagte er: »Ich wollte nicht respektlos erscheinen, meine Lie-
be – ich habe einfach nur Schwierigkeiten, zu ermitteln, wo Sie 
denken, dass die Grenze gezogen werden muss. Es ist für mich 
eine seltsame Art zu denken. Dort, wo ich herkomme, wird es als 
unhöflich betrachtet, nicht mit einem Angehörigen des von Ih-
nen bevorzugten Geschlechts zu flirten. Und das Konzept einer 
beruflichen Beziehung, das definitionsgemäß asexuell sein soll 
… nun, in meiner Heimatwelt denken wir darüber ganz anders. 
Sex zwischen Kollegen wird gefördert; es ist eine ausgezeichne-
te Möglichkeit, die Bedürfnisse des anderen respektieren zu ler-
nen und zum gegenseitigen Vorteil zusammenzuarbeiten.«

»Für Menschen wie Tasanee Panyarachun ist es etwas anderes. 
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Und Sie sind sicherlich lange genug in der Sternenflotte, um das 
zu wissen.«

»Lange genug, um herausgefunden zu haben, dass die Grenzen 
verschwommener sind, als allgemein behauptet wird. Geht es 
bei diesem Schiff außerdem nicht darum, kulturellen Austausch 
zu fördern und die Dominanz der menschlichen Denkweisen zu 
überwinden? Wer weiß denn schon, ob meine Denkweise nicht 
einen Versuch wert ist, hm?«, fragte er mit einem verschmitzten 
Grinsen. »Auf der Kommandoebene scheint es doch ganz gut zu 
funktionieren.«

»Vielleicht wäre Ihre Denkweise einen Versuch wert, wenn alle 
einwilligen würden. Aber jetzt im Moment lassen Sie den Ensign 
bitte einfach in Ruhe.«

»Also gut«, lenkte er widerwillig ein. »Aber ich kann Ihnen ga-
rantieren, dass sie es bereuen wird.« Er runzelte die Stirn über 
seinen schneeweißen Augenbrauen. »Andererseits hat es auch 
etwas Gutes, sich unnahbar zu geben. Vielleicht bringt sie das 
dazu, mir hinterherzulaufen. Und dagegen hätte doch niemand 
Einwände, oder?«

Er hielt an einer Tür an, die bei seinem Näherkommen aufglitt. 
»Tja. Da sind wir also vor meinem Quartier. Daher beenden wir 
jetzt entweder diese faszinierende Diskussion über sexuelle Be-
ziehungen zwischen Arbeitskollegen, oder Sie kommen mit und 
wir untersuchen das Thema noch eingehender.«

»In diesem Fall, Doktor, werde ich Sie lieber Ihren Gedanken 
überlassen.«

Er ergriff ihre Hände auf eine höfliche Art und Weise. »Seien 
Sie versichert, dass sie hauptsächlich von Ihnen handeln wer-
den, meine Liebe.«

Sie lächelte süffisant. »Solange sie davon handeln, was ich ge-
sagt habe, und nicht davon, was ich trage.«

»Ich wage zu sagen, dass Kleidung in ihnen keine Rolle spielen 
wird.«
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Sie sah ihn streng an und zog ihre Hände aus den seinen. »Gute 
Nacht, Doktor«, sagte sie und ging davon. Nachdem sie gehört 
hatte, wie sich die Türen hinter ihr geschlossen hatten, ließ sie 
die ernste Maske fallen und kicherte. Sie fand seine Tändeleien 
in Wahrheit äußerst amüsant – rein zu Unterhaltungszwecken, 
wie er gesagt hatte – aber sie hatte ihn nicht ermutigen wollen.

Das Kichern ging in ein langes, gewaltiges Gähnen über und 
Deanna entschied, dass es an der Zeit war, wieder zu Will zurück 
ins Bett zu krabbeln. Ich denke, ich werde diese Unterhaltung un-
ter ärztlicher Schweigepflicht ablegen, sagte sie sich selbst. Will 
mochte kulturellen Unterschieden gegenüber sehr tolerant sein, 
aber es gab Grenzen.

Und es sollte ein ruhiger, später Spaziergang werden, dachte 
sie. Auf diesem Schiff zu arbeiten, wird ein ganz schönes Aben-
teuer werden.


